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3Karcu§ .3acof>t, pm fünfzigsten ©eburtêtag

Pern, 3um 20. 2tuguft 1941.

fötein lieber greunb 3acobi!

„'©5 bet fiifagi gfcblage", roirft Su mobl beute beim ©r=
machen beuten, einen 2lugenbtict babei nacbfinnen, bann be=

ftimmt irgenbroo Seine Staffelei aufftetlen, um auf biefe fffieife
(Sott unb ben föienfcben 3U banten. 3m übrigen tann id) mir
benfen, baft Su gar nicbt befonbers erbaut fein mirft, in aller
Öffentlicbfeit an Seinen fünfsigften ©eburtstag erinnert su
roerben. Sieb aber gegen Publi3iftif 3U fträuben, nüfet Sir nichts.
Sie „ferner ftßocbe" bat nun einmal befcbloffen, etmas oon
Sir 3U „bringen", llnb ba beißt es fid) fügen. Su tannft auch
nicbt beftreiten, im Pernerlanb unb barüber hinaus als fötaler
unb als fötenfd) ba unb bort befannt unb gefebäfet 3u fein. Sa=
mit gebörft Su ein toenig ber Öffentlicbfeit an unb biefe nimmt
felbft bann menig fRüdfidüen, menn einer beute „bloß" fünfsig
mirb. Stimm es alfo nicht übel, menn mir Sieb beute ein biß=
eben feiern!

3d) bente surüef an jene glüdlieben 3eiten oor bem Krieg,
als mir sufammen bie roeiße gofingermüße getragen baben,
Su als fötebisiner unb ieb als 3urift, beibe febon barnals be=

geiftert für bie febönen Künfte. Siefes ©emeinfame bat uns
3ufammengefübrt unb bie 3abre biuburd) aud) 3ufammen=
gebalten.

Stocb febe ieb aus jener Seit ©ouleurfarten oor mir, bie
Su, greunb „Sötüntfcbi" (meld) Sereois felbftoerftänblicb oon
fötüntfebemier, bem Sieden bei 3ns abgeleitet mürbe unb mit
bem flangoolleren Sötüntfcbi nichts 3U tun bat) für bie „3ofin=
gia" geseiebnet baft, Stubenten mit fliegenben gähnen, mit
auslabenben ©ebärben, richtige SBelteroberer. fötan fpürte #ob=
lers ©eift, bem Su bann 1914 an ber ßanbesausftellung im
Konsertfaal ber oätertieben girma „Purger & 3acobi" nod)
einmal gebulbigt baft. Sas mar Sein erftes ©efetlenftüd. 3n=
3mifcben mar bie Srage brennenb gemorben, ob Su Sein Söte=

bisinftubium fortfeßen follteft. ^Bereits batteft Su 3mei mebi=
3inifd)e ©parnen hinter Sir, batteft auch Slnatomie ftubiert,
roas Sir ja als Künftler fpäter febr suftatten getommen ift.
Peftimmt märeft Su ein guter Sötebisiner gemorben. Seine
Pegabung unb Sein PMHe 3ur Kunft maren aber 3U groß, um
nicht einen fötaler aus Sir merben 3U laffen. füBir miffen oon
ben Kämpfen, bie berartigen ©ntfeblüffen im ©Iternbaus oor=
ausgeben tonnen. Pei Sir mar es sum ©lüd anbers. Sein
unoergeffener Pater, oon bem mir ein fo ausge3eicbnetes Pilb
oon Seiner i>anb befißen, mar felber ein Künftler. ©r, ber
Klaoierbauer, batte einen ausgefproebenen Sinn für bas i)anb=
roertlicbe unb für bas Künftlerifcbe. llnb bie grobnatur Seiner
fötutter, bie 3U befißen Su nod) ben Por3ug baft, bat Seinen
tünftlerifcben Steigungen fießer feine ffemmniffe in ben 5Beg
gelegt.

So fonnteft Su mieberum nach fötüneben 3ieben, biesmal
aber als fötalbefüffener, ausgerüftet mit einem guten Scßulfad,
marft Su bod) oon 3ugenb auf ein tüchtiger Seichner gemefen.
fötüneben ift für ben Kunftfreunb ein Pegriff, ein feftumfcbrie=
benes Programm. 3m 19. 3abrbunbert ift ber Stuf fötünebens
als fötalfcbule begrünbet roorben. 2Bir miffen, baff biefer fftuf
fpäter oon granfrekb, oon Paris überfebattet morben ift. llnb
es gab Seiten, in benen mit einem leifen aid)fel3uden über bie
fötüncbnerfcbule gefproeben unb gefebrieben mürbe. Picht gan3
mit Unrecht, benn bie fötünebnerart ift seitmeife im Schema er=

ftarrt. ©ines aber tonnte ber fötüncbnerfcbule nie oorgemorfen
merben: bie grünblicbe Ülusbilbung im ijanbrnerflicben unb bie
hoben 21nforberniffe an bas Können. Kunft leitet fid) ab oon
Können unb nicht oon fffiollen. Sas mißachteten jene, bie ihr
Unoermögen unter bem Sedmantel oon Scblagroörtern 3u oer=

bergen fuebten. Knirr mar Sein roiebtigfter ßebrer. ©enauigteit
unb Sauberteit in ber Sarftellung, oerbunben mit fünftlerifcber
gormgebung mürben oon ben Schülern oerlangt, ©s ift ^od)
nicht lange her, als mir ein anberer 'fötüncbnerfcbüler, unfer
©rnft Kreibolf, er3äblt bat, mie fein ßebrer ßöffß urtroirfd)
merben tonnte, menn beifpielsmeife ein Schüler ein — 9tafen=
loch feblubrig gemalt hatte, „©eben Sie in bie Pinafotbet unb
ftubieren Sie bort bei oan Spd, mie ber ein Pafenlod) gemalt
bat", pflegte ßöffß feine Schüler „an3ufingen". Surd) biefe,

man barf mobl fagen, harte aber gute Schule bift aud) Du'

greunb 3acobi, gegangen. fIBenn mir aber in Seiner fffialerei
nicht ohne meiteres ben fötüncbnerfcbüler erfennen, fo führen
mir bies nicht menig auf Seine djertunft jurüd. 3n fBiel auf»

gemaebfen, füblteft Su Sid) romanifebem fffiefen ebenfo febr

oerbunben mie germanifebem. So 30g es Sieb balb nach fßaris,
biefer eroigen Dtäbrmutter ber Künftler, nach Pelgien unb nach

£)oIlanb. fötalerfabrten nach bem Süben, bis nach Ülfrita, lieb»

teten Seine Palette auf. 3n3toif<ben baft Su Sib felbft ge=

funben. 3d) habe es Sir immer hoch angerechnet, baß Su Sir
felbft treu geblieben unb feinen fötobeftrömungen unterlegen
bift. Sie Perfucbung mar ja nicht tiein, menn mir uns 3urücf

erinnern, mas in ben lefeten 3toan3ig 3abren alles am Kunft»

bimmel aufgetaucht ift. 3n Seinem fffierte finben mir eine

gerabe, faubere ßinie, nicht 3uleßt entfprecbenb ber Sauberfeit
unb ber ©erabbeit Seines gan3en ftBefens.

Sein Scbaffensgebiet ift bie ßanbfcbaft, bas Porträt unb

bas Stilleben. Pon jeher ein großer Perebrer ber fJtatur, ge--

börft Su 3U jenen fötalem, bie ihr Peftes hingeben, um ihr

3U bienen. fïBas Su immer mieber fuebft, ift bas Sicht, bie

Sonne, bie aBärme, bas Schöne. So ftrömt aus Seinen 58il=

bern eine beglüdenbe fftube. 2Bir erleben bie gruebtbarteiteines

gelbes, auf bem bie ©arben aufgebunben finb. flBir empfinden

bte Kälte auf einem 2ßinterbilb, nicht meil mir Schnee bare«/

feben — ba3u mürbe uns ja auch eine Photographie geniip
— fonbern meil Su es oerftebft, unb bas ift Sein begnabetes

Porrecbt als fötaler, bie gan3e Ptmofpbäre mieber3ugekn.

Sas Seelanb unb bas Perner Oberlanb finb Seine f)aupt=

febaffensgebiete. Sas berrlidje Seelanb muß einen Künftler im=

mer mieber an3ieben. Slber auch bas Perner Dberlanö, ber

Sbunerfee namentlich, finb emige Pnreger für einen Künftler.

Sas Porträt mie bas Stilleben bauft Su seiebnerifef) auf,

mie überhaupt Seine fötalerei 3eicbnerifcb unterbaut ift; bas

gibt ihr jenes Prä3ife, Klare unb ßiebte, bas fo febr anfpricfit.

ßieber greunb fötarcus!
günf3ig 3abre! Sas finb für Sieb breißig 3abre fünftlerr

feben Schaffens, ©ine lange, aber bod) fo turse Spanne int

©efebeben ber Kunft. Sas Seugnis barfft Su oorbebaltlos enb

gegennebmen, baß Su Seine geit mobl ausgenüßt baft, ©s ift

ja beute nicht leicht, bie Stimmung unb Pertiefung 3U fünft»

terifebem Arbeiten 3U finben. Su aber gebft Seinen ©eg,

einen beneibensmerten f£ßeg, benn mas Su febaffft, ift fiebtbat

ba, erfreut unb erbebt bie fötenfdjen. llnb menn id) non Seiner

fötutter gefebrieben babe, fo baft Su beute in Seiner grau

eine ©efäbrtin unb greunbin, bie Sieb in Seinen tünftlerifcben

gbealen unterftüßt unb ergäbt. Pergeffen mir Seine Kinber

nicht, 3mei flotte Puben unb ein 3ierlicb fötäbeben, bie fo recht

bie Sonne in Sein febönes fötalerbeim in föterligen hinein-

tragen.
fffiir mollen uns nicht in Perbeißungen ergeben, aber ban-

ten mollen mir Sir, banten für all bas, roas Su uns bis heute

gegeben baft unb hoffentlich noch recht lange mirft gehen

tonnen.
fjer3lich grüßt Sich unb Seine ßieben

Sein 3- O- ^brfi-

Nîarms Jatvbî, zum fünfzigsten Geburtstag

Bern, zum 20. August 1941.

Mein lieber Freund Iacobi!

„Es het füfzgi gschlage", wirst Du wohl heute beim Er-
wachen denken, einen Augenblick dabei nachsinnen, dann be-
stimmt irgendwo Deine Staffelei aufstellen, um auf diese Weise
Gott und den Menschen zu danken. Im übrigen kann ich mir
denken, daß Du gar nicht besonders erbaut sein wirst, in aller
Öffentlichkeit an Deinen fünfzigsten Geburtstag erinnert zu
werden. Dich aber gegen Publizistik zu sträuben, nützt Dir nichts.
Die „Berner Woche" hat nun einmal beschlossen, etwas von
Dir zu „bringen". Und da heißt es sich fügen. Du kannst auch
nicht bestreiten, im Bernerland und darüber hinaus als Maler
und als Mensch da und dort bekannt und geschätzt zu sein. Da-
mit gehörst Du ein wenig der Öffentlichkeit an und diese nimmt
selbst dann wenig Rücksichten, wenn einer heute „bloß" fünfzig
wird. Nimm es also nicht übel, wenn wir Dich heute ein biß-
chen feiern!

Ich denke zurück an jene glücklichen Zeiten vor dem Krieg,
als wir zusammen die weiße Zofingermütze getragen haben,
Du als Mediziner und ich als Jurist, beide schon damals be-
geistert für die schönen Künste. Dieses Gemeinsame hat uns
zusammengeführt und die Jahre hindurch auch zusammen-
gehalten.

Noch sehe ich aus jener Zeit Eouleurkarten vor mir, die
Du, Freund „Müntschi" (welch Zerevis selbstverständlich von
Müntschemier, dem Flecken bei Ins abgeleitet wurde und mit
dem klangvolleren Müntschi nichts zu tun hat) für die „Zofin-
gia" gezeichnet hast, Studenten mit fliegenden Fahnen, mit
ausladenden Gebärden, richtige Welteroberer. Man spürte Hod-
lers Geist, dem Du dann 1914 an der Landesausstellung im
Konzertsaal der väterlichen Firma „Burger 6c Iacobi" noch
einmal gehuldigt hast. Das war Dein erstes Gesellenstück. In-
zwischen war die Frage brennend geworden, ob Du Dein Me-
dizinstudium fortsetzen solltest. Bereits hattest Du zwei medi-
zinische Examen hinter Dir, hattest auch Anatomie studiert,
was Dir ja als Künstler später sehr zustatten gekommen ist.
Bestimmt wärest Du ein guter Mediziner geworden. Deine
Begabung und Dein Wille zur Kunst waren aber zu groß, um
nicht einen Maler aus Dir werden zu lassen. Wir wissen von
den Kämpfen, die derartigen Entschlüssen im Elternhaus vor-
ausgehen können. Bei Dir war es zum Glück anders. Dein
unvergessener Vater, von dem wir ein so ausgezeichnetes Bild
von Deiner Hand besitzen, war selber ein Künstler. Er, der
Klavierbauer, hatte einen ausgesprochenen Sinn für das Hand-
werkliche und für das Künstlerische. Und die Frohnatur Deiner
Mutter, die zu besitzen Du noch den Vorzug hast, hat Deinen
künstlerischen Neigungen sicher keine Hemmnisse in den Weg
gelegt.

So konntest Du wiederum nach München ziehen, diesmal
aber als Malbeflissener, ausgerüstet mit einem guten Schulsack,
warst Du doch von Jugend auf ein tüchtiger Zeichner gewesen.
München ist für den Kunstfreund ein Begriff, ein festumschrie-
benes Programm. Im 19. Jahrhundert ist der Ruf Münchens
als Malschule begründet worden. Wir wissen, daß dieser Ruf
später von Frankreich, von Paris überschattet worden ist. Und
es gab Zeiten, in denen mit einem leisen Achselzucken über die
Münchnerschule gesprochen und geschrieben wurde. Nicht ganz
mit Unrecht, denn die Münchnerart ist zeitweise im Schema er-
starrt. Eines aber konnte der Münchnerschule nie vorgeworfen
werden: die gründliche Ausbildung im Handwerklichen und die
hohen Anfordernisse an das Können. Kunst leitet sich ab von
Können und nicht von Wollen. Das mißachteten jene, die ihr
Unvermögen unter dem Deckmantel von Schlagwörtern zu ver-

bergen suchten. Knirr war Dein wichtigster Lehrer. Genauigkeit
und Sauberkeit in der Darstellung, verbunden mit künstlerischer
Formgebung wurden von den Schülern verlangt. Es ist noch
nicht lange her, als mir ein anderer Münchnerschüler, unser
Ernst Kreidolf, erzählt hat, wie sein Lehrer Löfftz unwirsch
werden konnte, wenn beispielsweise ein Schüler ein — Nasen-
loch schludrig gemalt hatte. „Gehen Sie in die Pinakothek und
studieren Sie dort bei van Dyck, wie der ein Nasenloch gemalt
hat", pflegte Löfftz seine Schüler „anzusingen". Durch diese

man darf wohl sagen, harte aber gute Schule bist auch Du'

Freund Iacobi, gegangen. Wenn wir aber in Deiner Malerei
nicht ohne weiteres den Münchnerschüler erkennen, so führen
wir dies nicht wenig auf Deine Herkunft zurück. In Viel auf-
gewachsen, fühltest Du Dich romanischem Wesen ebenso sehr

verbunden wie germanischem. So zog es Dich bald nach Paris
dieser ewigen Nährmutter der Künstler, nach Belgien und nach

Holland. Malerfahrten nach dem Süden, bis nach Afrika, lich-

teten Deine Palette auf. Inzwischen hast Du Dich selbst ge-

funden. Ich habe es Dir immer hoch angerechnet, daß Du Dir
selbst treu geblieben und keinen Modeströmungen unterlegen
bist. Die Versuchung war ja nicht klein, wenn wir uns zurück

erinnern, was in den letzten zwanzig Iahren alles am Kunst-

Himmel aufgetaucht ist. In Deinem Werke finden wir eine

gerade, saubere Linie, nicht zuletzt entsprechend der Sauberkeit

und der Geradheit Deines ganzen Wesens.

Dein Schaffcnsgebiet ist die Landschaft, das Porträt und

das Stilleben. Von jeher ein großer Verehrer der Natur, ge-

hörst Du zu jenen Malern, die ihr Bestes hingeben, um ihr

zu dienen. Was Du immer wieder suchst, ist das Licht, die

Sonne, die Wärme, das Schöne. So strömt aus Deinen M-
dern eine beglückende Ruhe. Wir erleben die Fruchtbarkeit eines

Feldes, auf dem die Garben ausgebunden sind. Wir empfinden

die Kälte aus einem Winterbild, nicht weil wir Schnee dam
sehen — dazu würde uns ja auch eine Photographie geniM

— sondern weil Du es verstehst, und das ist Dein begnadetes

Vorrecht als Maler, die ganze Atmosphäre wiederzugeben

Das Seeland und das Berner Oberland sind Deine Haupt-

schaffensgebiete. Das herrliche Seeland muß einen Künstler im-

mer wieder anziehen. Aber auch das Berner Oberland, der

Thunersee namentlich, sind ewige Anreger für einen Künstler.

Das Porträt wie das Stilleben baust Du zeichnerisch auf,

wie überhaupt Deine Malerei zeichnerisch unterbaut ist: das

gibt ihr jenes Präzise, Klare und Lichte, das so sehr anspricht.

Lieber Freund Marcus!
""" Fünfzig Jahre! Das sind für Dich dreißig Jahre künstleri-

schen Schaffens. Eine lange, aber doch so kurze Spanne im

Geschehen der Kunst. Das Zeugnis darfst Du vorbehaltlos ent-

gegennehmen, daß Du Deine Zeit wohl ausgenützt hast. Es ist

ja heute nicht leicht, die Stimmung und Vertiefung zu künst-

lerischem Arbeiten zu finden. Du aber gehst Deinen Weg,

einen beneidenswerten Weg, denn was Du schaffst, ist sichtbar

da, erfreut und erhebt die Menschen. Und wenn ich von Deiner

Mutter geschrieben habe, so hast Du heute in Deiner Frau

eine Gefährtin und Freundin, die Dich in Deinen künstlerischen

Idealen unterstützt und ergänzt. Vergessen wir Deine Kinder

nicht, zwei flotte Buben und ein zierlich Mädchen, die so recht

die Sonne in Dein schönes Malerheim in Merligen hinein-

tragen.
Wir wollen uns nicht in Verheißungen ergehen, aber dan-

ken wollen wir Dir, danken für all das, was Du uns bis heute

gegeben hast und hoffentlich noch recht lange wirst geben

können.
Herzlich grüßt Dich und Deine Lieben

Dein I. O. Kehrli.
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[itutveibunden, hell und freudig sind seine
feke und tiefsinnig im dunkeln Schatten
üK Kompositionen. Zwei verschiedene Welten
iiier Künstlerseelc, die sich zuweilen gegen-

und doch wieder ergänzen.

Das Haus des Künstlers ist — so wie er sich
auszudrücken pflegt — das Guckloch, durch
welches er immer wieder der Natur die schön-
sten Farben abgewinnt. Jeder Tag, jede Stunde,
ja sogar jede Minute bringt neue Farben und
wer sie nicht zu halten vermag, dem entschwin-
da sie für immer. Es gibt Nuancen, betont
W oit seinen Freunden gegenüber, die nur
einen îinselstrich lang dauern, und wenn man
diesen Strich zu machen versäumt, bleibt oft
das Bild ohne Seele. Wir Menschen sind genau
so. Ein einziger unangebrachter Eindruck und
schon trägt die Seele einen Abglanz davon.

sein i^'kungskreis ist seine Familie und
freunde und wenn ihn ein starker Ein-

haH Sättigt, so pflegt er oft mit seinen,
sten darüber Rücksprache zu halten.

Marcus Jakobi
5©jährige» Jubiläum de» Künstlers

^

àmvcibunden, kell und kreudix sind »eine

Ms m>ä tieksionix im dunkeln Sckutten

M Kompositionen. 2wei versckiedsne "Welten

à Küustlerseelo, die »ick 2uwcilen xexen-
und dock wieder erxäinsen.
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Das Oberland in wuchtiger Pracht zeigt die meisterliche Führung
jedes einzelnen Pinselstriches.

Phot. Herrn

Der Vater des Künstlers mit dem ausdrucksvollen Blick für das
Schöne in der Natur.

Die Glasscheiben der nenen Panlnskirehe in ßiel-Madreiseh
on »eifert ber ßünftler gegenwärtig arbeitet, hoben mit bem
geœobnten Begriff ber <8lasmalerei wenig mehr au tun.

Sie neue, mit groben ungebrochenen gtäcben arbeitenbe
töeftaltung beutiger Sirebenbauten bat es erftrebensœert ge«
moi&t, bas ïiefenooiumen ber genfter in ÜRaterial unb fffiir«
trag au oerftärfen. 60 rft man in granfreieb, bem flaffifcben
Mt farbiger '©cbeiben, au einer neuartigen gertigung ge»
ftwien, bie am fmnfäßigften mit licbtburcbläffigem (Blas-
rofail beaeiebnet toirb.

ïecbnifcbe Beftanbteile finb bas herrliche, atoei bis brei
Centimeter biete farbige Bobglas unb Beton. 2>ie <Bläfer »er«
ben in fdjroierigem Berfabren (ben Siamantfchnitt belächelt bas
loteriaO in bie, ben (Entwürfen entfprechenben gormen ge«
broken, unb in buntel gefärbten Beton oergoffen, ber tragen«
öes unb aeichnerifche« (Element zugleich ift. Sie Btöglicbteit, bie
Side bes ©lafes am felben Stücf burch ffiegarbeiten 3« oori«
ieten, bringt eine ungeahnte Bicbeffe ber Sonniiancierung, unb
i»ie entftanbenen Schlagflächen eine Brechung unb Spiegelung
bes burchfallenben Siebtes, bie bie oollenbete Slrbeit 8um ftrab«
lenben Erlebnis »erben laffen.

2ie 3ebn Seiienfenfter, bie, in gleicher Secbnit ausgeführt,
bie Kirche febotx fchmücfen, »erben in bormonifcher tEBeife über«
Jeiten in bie brei ©borfenfter, fompofitorifch burchgebenb 3«*
lümmengefafet in eine Sreuaigung oon ungewöhnlichem Slus«
mag.

Im
weiche und«*
liehe
am Bietet'

nicht Geheimnisse „

Xinver Zeugen
iMchgekampften Le'

Der Künstler mit dem fertigen Git-
ter für das Mosaikbild, in das sich
seine neuen Ideen farbenschön ver-
wirklichen sollen.

Entwurf zu seinem Monumentalwerk für die Kirche zu Madretsch. Eine Atelierecke in wirklich malerischem
Durcheinander der fertigen Werke.

Dns Oberlsn6 in wucktixer ?rnckt seixt 6ie meisterlicke ?ükrvng
ze6es einzelnen ?in,el,tricdes.

?kot. Henn

Ver Vster 6e, Künstlers mit 6em nu,6ruàsvollen LUà kür à,
8cköoe in 6«r klntvr.

M à»ellài» à »vav» ksàlàllv t» Llvlàlràd
an welchen der Künstler gegenwärtig arbeitet, haben mit dem
gewohnten Begriff der Glasmalerei wenig mehr zu tun.

Die neue, mit großen ungebrochenen Flächen arbeitende
Gestaltung heutiger Kirchenbauten hat es erstrebenswert ge»
macht, das Tiefenvolumen der Fenster in Material und Wir-
lang zu verstärken. So ist man in Frankreich, dem klassischen

Là farbiger Scheiben, zu einer neuartigen Fertigung ge-
àen, die am sinnfälligsten mit kichtdurchlässigem Glas-
msaik bezeichnet wird.

Technische Bestandteile sind das herrliche, zwei bis drei
Zentimeter dicke farbige Rohglas und Beton. Die Gläser wer-
den m schwierigem Verfahren (den Diamantschnitt belächelt das
Material) in die, den Entwürfen entsprechenden Formen ge-
brachen, und in dunkel gefärbten Beton vergossen, der tragen»
des und zeichnerisches Element zugleich ist. Die Möglichkeit, die
Dicke des Glases am selben Stück durch Wegarbeiten zu vari-
ieren, bringt eine ungeahnte Richesse der Tonnüancierung, und
die entstandenen Schlagflächen eine Brechung und Spiegelung
des durchfallenden Lichtes, die die vollendete Arbeit zum strah-
lenden Erlebnis werden lassen.

Die zehn Seitenfenster, die, in gleicher Technik ausgeführt,
die Kirche schon schmücken, werden in harmonischer Weise über-
leiten in die drei Chorfenster, kompositorisch durchgehend zu-
lammengefaßt in eine Kreuzigung von ungewöhnlichem Aus-
maß.

vveià- «»à-A
lick-l^-à-bs
Air, Liel-r«e

^l>eirnni,se «

aureàxà-mpà» t-e

Der ILünitler mit 6em kertixeo tZit-
ter kür 6s, tvlosnitcl?66, m à sià
seine neuen I6eeu ksrbeosckön ver-
wirklicken sollen.

Lntwurk 2u seinem kàmmentàeiì kür 6ie Xàke M tààretsek. Line áteticreckc in wirklich mnlerijscliem
Durckeimm6er 6er kcrti»en XVerlre.


	Marcus Jacobi, zum fünfzigsten Geburtstag

